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Der Begriff „Killerspiele“ wurde
sp�testens im Jahr 2002 nach dem
Amoklauf von Erfurt durch den 19-
J�hrigen Robert Steinh�user be-
kannt. Er steht f�r Computerspiele,
in deren Handlung die Darstellung
von Gewalt maßgeblicher Bestand-
teil ist und wird seitdem vor allem als
Politikum jedes Mal wieder disku-
tiert, wenn ein �hnliches Ereignis die
Menschen schockiert und ratlos zu-
r�ckl�sst.

W�rden „Killerspiele“ verboten,
k�nnte sich jeder findige jugendliche
Spieler �ber Internet oder Ausland
Besitz verschaffen.

Blenden wir diese Tatsache aus,
bleibt noch die Frage, was wir mit der
DVD Kollektion „Rambo 1-5“ unter
dem Sofa des Nachwuchses machen.
Fordern wir nach dem Verbot der
Spiele dann konsequenterweise auch
die Zensierung brutaler Fernsehsen-
dungen?

Wer Kinder in die Welt setzt,
erkl�rt sich bereit, Verantwortung zu
�bernehmen, die sich nicht in Geld
f�r Nahrung und einem Platz zum
Schlafen ersch�pft.

Dazu geh�rt, miteinander im Dia-
log zu bleiben, den Nachwuchs auf
seinem Lebensweg kritisch zu beglei-
ten und daf�r zu sorgen, dass eine
geeignete Lebensperspektive entste-
hen kann. Der Computer geh�rt
heute zu unserem Leben. Den sinn-
vollen Umgang m�ssen Jungendliche
�hnlich wie beim Fernsehen erst
lernen.

Sich einzugestehen, dass Fehler
m�glicherweise nicht bei gesichts-
und gewissenlos wirkenden Spiele-
herstellern liegen, sondern hausge-
macht sind, und man sich an die
eigene Nase fassen m�sste, ist nat�r-
lich schmerzhaft. Es ist aber auch die
einzige L�sung, die ehrlich ist und
uns wirklich weiterbringt.

In diesem Sinne: Ja, Gewaltspiele
geh�ren nicht in Kinderhand. Nein,
„Killerspiele“ geh�ren nicht verbo-
ten.

KOMMENTAR

Baller Baller
VON LENNART MEYER

StartZeiten
8.30 Uhr: Pr�sentation L�-
sungsvorschl�ge
11.30 Uhr: Finale
12.30 Uhr: Mensa

1400 neue Studenten in L�ne-
burg, und die haben eine Woche
fast nichts Anderes im Sinn, als das
angeschlagene Theater in Leinwig
zu retten – so etwas hat die Univer-
sit�t L�neburg vorher noch nie
gesehen.
Im Vergleich zu den vergn�glichen
Einf�hrungswochen der Vergan-
genheit war sie in diesem Jahr
Stress pur. Dabei gibt es weder
Leinwig noch das Theater.
Das Ganze ist die Fallstudie, die die
Erstsemester in 93 Gruppen diese
Woche l�sen mussten. Gestern
Abend war Abgabetermin f�r die
Fallstudien. Sie werden �ber Nacht
redigiert.
Und heute Morgen ist der H�he-
punkt: Die Pr�sentation von vielen
L�sungen vor großem Auditorium
auf dem Campus. Damit nicht ge-
nug. Es werden Pers�nlichkeiten
aus Nordland erwartet. Und hier
die letzten Nachrichten aus Lein-
wig. Denn in der Stadt kochen die
Emotionen immer mehr hoch:

Eklat im Stadtrat. Bei einer kurz-
fristig einberufenen Sondersitzung
des Stadtrats gestern Vormittag kam
es zu lauten Auseinandersetzungen
aller Beteiligten. Veranlasst wurde
die außerordentliche Sitzung auf-
grund einer Dringlichkeitsanfrage
der Linksfraktion, der sich Gr�ne
und FDP anschlossen.

Sowohl Linkspartei als auch
Gr�ne und FDP werfen der Landes-
regierung Nordlands mangelnde
Transparenz im Prozess der Ent-
scheidungsfindung bez�glich des
Leinwiger Stadttheaters vor. So be-
klagten sie vor allem die Zusammen-
setzung des Gutachterteams bei der
heutigen Pr�sentation der studenti-
schen L�sungsvorschl�ge.

Gerhard Hannsen, Leiter der Ab-
teilung Weiterbildung und Kultur
beim Nordl�ndischen Ministerium
f�r Wissenschaft, Forschung und
Kultur (MWFK) hatte urspr�nglich
nur zwei Gutachter bestimmt. Zum

einen wurde der Vorsitzende der
CDU-Mehrheitsfraktion im Landtag
Nordlands und Vorsitzender des
Haushaltsausschusses Frank Roten-
berg eingeladen. Zum anderen be-
stimmte man Gunther Scheible, den
Oberb�rgermeister von Karlsheim
und Vorsitzenden des Fachausschus-
ses Kultur des Deutschen St�dtetages
als weiteren Fachmann.

Besonders Kulturb�rgermeister
Michael Seitz wurde von den Oppo-
sitionsparteien Versagen vorgewor-
fen. Seitz verteidigte sich jedoch mit
der Begr�ndung, er selbst habe die
Beteiligung der Leuphana Universit�t
L�neburg nicht losgetreten und auch
nicht gewollt. Hannsen allein habe
im Auftrag des Landes die Kugel ins
Rollen gebracht. Die Mehrheit des
Stadtrates forderte im Verlauf der
hitzigen Diskussion eine angemes-
sene Beteiligung von Vertretern der
Stadt bei der heutigen Pr�sentation.
Auch Intendant Heiner Dinslaken,
der als Gast bei der Sondersitzung
anwesend war, verlangte in einer

leidenschaftlichen Ansprache, nach
einer demokratischen Entscheidung.
Dabei betonte er vor allem, dass nach
wie vor „eine L�sung im Namen der
Kunst und Kultur gefunden werden
m�sse“. Stadt und Land h�tten die
ideelle Verpflichtung f�r den Erhalt
des Theaters in seiner jetzigen Gr�ße
und Ausstattung zu sorgen.

Kulturb�rgermeister Seitz trat un-
verz�glich in Verhandlung mit Ger-
hard Hannsen. Bereits zum Zeit-
punkt der Drucklegung der Leupha-
na Startwochenzeitung am gestrigen
Abend war bekannt, dass die Zustim-
mung zur Ausweitung des Gutach-
terteams von Seiten des Ministeriums
und der Universit�tsleitung vorliegt.
Folgende st�dtische Vertreter f�r die
heutige Veranstaltung konnten zu-
s�tzlich benannt werden: Rainer Hal-
ler, Oberb�rgermeister von Leinwig
sowie Daniela Krieger, Leiterin der
Corti Dance Company am Leinwiger
Kunst- und K�nstlerzentrum Tuch-
WERK und Rene Alt, Leiter und
Projektentwickler bei TuchWERK.

Eklat im Leinwiger Rat
VON SABINE STARKE

Der Intendant tobt: Heiner Dinslaken trat in Rage beim Stadtrat auf. Foto: pinetto - fotolia.com
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Arnd Helmke macht sich
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Sozialministerin Mechthild Ross-
Luttmann gibt heute, Freitag, in der
Uni L�neburg den Startschuss f�r
das Programm „Nieders�chsische
Kooperations- und Bildungsprojekte
an schulischen Standorten“, kurz
NiKo. Beim Auftakt wird Uni-Ehren-
doktor Prof. Hans Thiersch �ber den
Missbrauch des Pr�ventionsbegriffs
sprechen. Organisiert wird die Ver-
anstaltung vom Team „NetzwerkG“
der Uni, das auch die Fortbildung der
NiKo-Fachkr�fte verantwortet. NiKo
verfolgt das Ziel, Entwicklungsm�g-
lichkeiten von gef�hrdeten M�dchen
und Jungen zu f�rdern, die in sozia-
len Brennpunkten leben. Damit soll
eine st�rkere Integration in die Ge-
sellschaft erreicht werden. Jugend-
hilfe und Schule agieren vernetzt, an
den 78 NiKo-Standorten arbeiten
sozialp�dagogische Fachkr�fte in en-
ger Kooperation mit Schulen.

Die Leuphana Universit�t L�ne-
burg will die Studienbedingungen f�r
Spitzensportler verbessern. In einer
Vereinbarung mit hochrangigen
Sportfunktion�ren Niedersachsens
hat sie sich verpflichtet, die Studien-
bedingungen f�r Kaderathleten zu
flexibilisieren. Dadurch soll es f�r
diese einfacher werden, akademische
und sportliche Herausforderungen
gleichermaßen zu bew�ltigen.
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Kleider machen Leute, das gilt
auch auf dem Campus. Gerade Erst-
semester sollten hier ihre Mitstuden-
ten aufmerksam beobachten. Denn
vor den Augen eines angehenden
Umweltwissenschaftlers einen ver-
brauchten Schmierzettel achtlos im
Biotop zu entsorgen, kommt sicher-
lich nicht gut an. Unpassend w�re
auch, beim Mittagessen in der Mensa
lauthals �ber Dozenten zu klagen,
denn es k�nnte einer neben dir
sitzen, ohne dass du es weißt.

Um diese Fauxpas zu vermeiden,
reichen f�rs Erste einige grundlegen-
de Informationen. Umweltwissen-
schaftler tragen oftmals die Haare
lang und ungek�mmt, ganz nat�rlich
eben. Die Kleidung ist in Khaki-,
Braun- und Gr�nt�nen auf das Bio-
top abgestimmt. Sie sind meist gut
getarnt. Haben sie dann noch einen
Kaffee in einem recycleten Becher in
der Hand ist sicher, dieser Kommili-
tone setzt sich f�r den Erhalt unserer
Umwelt ein.

Angehende BWLer tragen den
Kragen ihres Poloshirts gern hoch-
geklappt – so sind sie am besten
gegen den aufziehenden B�rsenan-
sturm gewappnet. Mit der schicken
Aktentasche im Gep�ck, einer teuren
Uhr am Handgelenk und geputzten
Schuhen schreiten sie zu den H�rs�-
len.

Eine weit verbreitete Spezies, die
sich nicht so leicht zu erkennen gibt,
sind die Kulturwissenschaftler. Die
Kunst-KuWis kleiden sich gern etwas
ausgefallener, bunte T-Shirts sind

keine Seltenheit. KuWis mit Schwer-
punkt BWL hingegen sind sehr auf
Accessoires bedacht, auch die Akten-
tasche kann hier zum Einsatz kom-
men.

Eines ist jedoch sicher: Der KuWi
ist auch in seiner Freizeit engagiert,
schreibt Zeitungen, festigt seine
sch�ne Singstimme im Theater und
ist in AStA-Referaten anzutreffen.

Lehramtstudenten packen ihre
B�cher gern in eine altmodische
Ledertasche, die oftmals an einen
Schulranzen erinnert. Seine Pausen
gestalten sie mit der „Animal Farm“
von George Orwell auf der Mensa-
wiese. Moderne Lehr�mtler favori-
sieren pinke Pullis und strenge Fri-
suren.

Rastalocken, Schlaghosen und ein
gem�tlicher Gang zeichnen h�ufig
Sozialp�dagogen aus. Schließlich
liegt in der Ruhe die Kraft!

Die gr�ßten Augenringe tragen
derzeit wahrscheinlich die Redakteu-
re der Startwochenzeitung zur
Schau. Normalerweise wird dieser
Job von ihren Kommilitonen, den
Ingenieuren und Informatikern �ber-
nommen. Bis sp�t in die Nacht
br�ten sie �ber Formeln und neuen
Programmen. Der Anblick neuer
Software l�sst sie strahlen.

Zur Mittagszeit tobt bekanntlich
in der Mensa das Leben, aber aufge-
passt: Das Vorurteil, dass Dozenten
und Professoren alt und grau seien,
ist l�ngst �berholt. Auch jung, dyna-
misch, in Jeans gekleidet und mit
zur�ckgek�mmten Haaren gibt es sie.

Campus-Stereotype
VON KAROLIN WAPPLER

HEXAGON

Die elektronische Unterhaltungs-
industrie ist ein Milliarden-Gesch�ft.
Und Computerspiele erfreuen sich
nicht nur bei Jugendlichen steigender
Beliebtheit. Seit dem ersten Spiel
„Tennis f�r Zwei“ aus dem Jahr
1958, bei dem mittels zweier Linien
und einem Punkt Tennis am Compu-
ter gespielt wurde, hat sich die
Spieleanimation geradezu revolutio-
niert. Videospiele muten heute im-
mer realistischer an und ersetzen bei
vielen Spielern schon das Leben.
Heute f�hren Millionen von Men-
schen ein virtuelles zweites Leben in
Online-Spielen wie „Second Life“
oder „World of Warcraft“. Ob Stra-
tegie- oder Rollenspiele, Adventure
oder Fußballmanager: F�r jeden In-
teressierten ist etwas dabei. Stellen-
wert und Image des Spielkults unter-
scheidet sich dabei von Kultur zu
Kultur.

In asiatischen L�ndern wie S�d-
korea oder Japan gibt es professio-
nelle Spieler, die mit ihren F�higkei-
ten nicht nur Geld verdienen, son-
dern oftmals im Mittelpunkt eines
„Starrummels“ stehen.

Kritische Stimmen von verschie-
densten Seitem ließen nicht allzu
lange auf sich warten. Ein Verbot
von so genannten „Killerspielen“
wurde schon oft gefordert: Man be-

f�rchtet gewaltenthemmende oder
gar -f�rdernde Wirkungen.

Die Spielleidenschaft f�ngt fr�h
an: Gerade Kinder sitzen oftmals
begeistert stundenlang vor dem Bild-
schirm. Speziell mit
Neun- bis Elfj�hrigen
hat sich nun das For-
scherteam um Prof. Dr.
Maria von Salisch vom
Forschungszentrum f�r
Medienkultur und Me-
diensozialisation an der
Leuphana Universit�t
L�neburg besch�ftigt.

„Unsere Studie unter-
sucht, welche Spiele
Kinder favorisieren und
welche Auswirkungen
Gewaltspiele auf ihre
Pers�nlichkeit haben“,
erkl�rt die Entwicklungspsychologin.

324 Sch�ler von verschiedenen
Grundschulen in Berlin wurden dazu
mittels Fragebogen in den Jahren
2002 und 2003 befragt. Das Ergebnis
der „KUHL“ (Kinder, Computer,
Hobby, Lernen) getauften Studie be-
legt, dass tendenziell Jungs, die laut
ihren Mitsch�lern und Lehrern zu
aggressivem Verhalten neigen, sich
�ber den untersuchten Zeitraum ver-
mehrt mit gewaltt�tigen Spielen be-
sch�ftigten. Deshalb h�lt Salisch die
Forderungen nach einem Verbot der
„Killerspiele“ auch f�r „Aktionis-

mus“. Wichtiger sei ihr, die Ergeb-
nisse als Hinweis darauf zu verste-
hen, dass Kindern oftmals etwas
fehle. „Im Computerspiel sind die
Auswirkungen der eigenen Handlun-

gen direkt nachvollzieh-
bar. Das Spiel bietet
schnelle Erfolgserleb-
nisse, anders als oftmals
die Realit�t“, sagt sie.

Viel interessanter sei
deshalb die Frage nach
den Ursachen f�r das
Ausleben im Spiel, die im
gesellschaftlichen, fami-
li�ren oder individuell-
psychologischen Umfeld
zu suchen seien, meint
von Salisch.

D�rfen ihre eigenen
Kinder eigentlich Com-

puter spielen? „Meine neun und elf
Jahre alten Kinder wollen und d�r-
fen. Allerdings gibt es da klare Regeln
und Zeitabsprachen. Erst m�ssen die
Hausaufgaben gemacht und Klavier
gespielt werden. Und nat�rlich
kommt mir kein Spiel mit Alters-
beschr�nkung ins Haus“, lacht sie.

A Das Buch „Computerspiele mit
und ohne Gewalt. Auswahl und
Wirkung bei Kindern“ von von Sa-
lisch und ihren beiden Doktorandin-
nen Caroline Oppl und Astrid Kri-
sten ist im Kohlhammer-Verlag er-
schienen und kostet 28 Euro.

Killer am Computer?

BlickPunkt

VON LENNART MEYER

Millionen Computerspieler tauchen in die virtuelle Welt ein. Immer mehr von ihnen tauchen leider gar nicht wieder auf. Foto: eremin

Prof. Dr. Maria von Salisch
von der Uni. Foto: nh

Lieber ein bisschen Dampf bei der
Arbeit, als nichts zu tun zu haben.
Diese Anforderung stellt Tobias
Knaack an seinen Studentenjob.

Klar, dass er sich als Verk�ufer bei
H&M wohl f�hlt. „Wer hier an
Samstagen neun Stunden arbeitet,
den wirft nichts mehr aus der Bahn“,
berichtet der Kulturwissenschaftler
und Sportstudent.

Freundlichkeit und Konzentrati-
onsf�higkeit sind f�r Tobias die Ba-
sics in seinem Job, die Menschen-
kenntnis hat er mit der Zeit bekom-
men: „Inzwischen seh' ich sehr
schnell, wonach die Kunden genau
suchen“, sagt er, w�hrend er bunte
Kapuzenpullover auf einer Stange
sortiert.

Ein Nachteil des Kleiderverkaufs:
Hin und wieder trifft ihn der Frust
eines Kunden �ber ein fehlendes
oder unpassendes St�ck. „Der Kon-
takt mit den Menschen ist eigentlich
das Sch�nste am Job“, stellt der 23-

J�hrige fest und gibt zu: „Da wird
dann auch mal geflirtet.“

Auf Grund der Gr�ße L�neburgs
ist es nicht verwunderlich, dass er
viele Gesichter an der Uni wiederer-
kennt und selber auch wiedererkannt
wird. Auch, weil m�nnliche Mitar-
beiter in sinem Job eher selten sind.

Tobias hatte gleich zu Beginn des
ersten Semesters, als er frisch nach
L�neburg gezogen war, einen Aus-
hang an der T�r gesehen. Vier Tage
nach der Bewerbung stand er zum
ersten Mal an der Kasse.

Im Schnitt arbeitet Tobias 15
Stunden die Woche, kann sich aber
die Zeit einteilen. Zum Stundenlohn:
Kein Kommentar. �ber acht Euro
d�rften es aber schon sein. Er verr�t
außerdem: Jedes Jahr bekommt er
knapp einen Euro mehr.

Wer den Job zwischen Hosen und
Hemden macht, bekommt gutes
Geld, lernt die L�neburger kennen
und ist modisch immer vorne mit
dabei. Tobias ist sich sicher: „Solange
ich studiere, arbeite ich auch hier.“

Modeberater
JobCenter

VON JENS GEHRKE

Lieber M oder L, blau oder schwarz? Tobias Knaack ber�t gerne. Foto:eremin

Kurz notiert

Sport und
Studium

Ministerin
startet NiKo
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F�r Arbeitnehmer scheint es in-
zwischen ein notwendiges Bewer-
bungskriterium, aber auch Studenten
selbst m�chten nach einem Aus-
landsstudium diese Erfahrung nicht
missen. Sei es ein Semester, ein Jahr
oder ein angeh�ngter Master: Das
Studium im Ausland gestaltet sich
vielseitig. An der Leuphana Univer-
sit�t L�neburg k�nnen sich Inter-
essenten an das Akademische Aus-
landsamt (AAA) in Geb�ude 8 auf
dem Campus Scharnhorststraße
wenden. Dort werden verschiedene
Studienprogramme vorgestellt und
die Bedingungen f�r die Anrechen-
barkeit von Studienleistungen wird
erl�utert. Dass gerade diesen Punkt
betreffend h�ufig Schwierigkeiten
auftreten, k�nnen viele Heimkehrer
best�tigen. Auch wenn im Zuge des
Bologna-Prozesses die Hochschulen
vergleichbar sein sollen, in der Um-
setzung funktioniert die Idee noch
nicht einwandfrei. Um aber Proble-
me zu vermeiden, sollte vor dem
Auslandsstudium schon die Aner-
kennung beantragt werden. Dann
kann die Reise auch in aller Ruhe
angetreten werden. Es geht schließ-
lich um die Aufbesserung von
Sprachkenntnissen, darum, neue
Leute kennenzulernen und jede
Menge Spaß zu haben.

F�r das Studium im Ausland sollte
man vorab genau und rechtzeitig
planen, denn es gilt, sich um die
bestehende Wohnung zu k�mmern,
ein Zimmer im neuen Studienort zu
suchen und die Finanzierung des
geplanten Aufenthaltes zu regeln.
Durch verschiedene F�rderungsm�g-
lichkeiten oder Teilzahlungen wie
das europ�ische ERASMUS-Pro-
gramm oder ein Stipendium des
Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienstes (DAAD), aber auch
l�nderspezifische Zuzahlungen
durch das Rhodes- oder Fullbright-
Stipendium wird ein Studium im
Ausland f�r viele Studenten m�glich.
Um eine F�rderung zu bekommen,
sind Aufnahmeverfahren und Bewer-
bungsantr�ge n�tig, doch der Auf-
wand lohnt sich. F�r viele Pro-
gramme m�ssen schon bestehende
Sprachkenntnisse vorgewiesen wer-
den. Zertifikate wie TOEFL, IELTS
und Bescheinigungen der Dozenten
k�nnen direkt an der Uni im Fremd-
sprachenzentrum erworben werden.
All die Anforderungen sollten aber
nicht verschrecken, denn ein Stu-
dium im Ausland lohnt sich immer.

Die n�chste Infoveranstaltung im
Akademischen Auslandsamt findet
am 2. November von 13-14.30 in HS
1 statt.

Studium in
der Fremde

StartHilfe

VON FRANZISKA POHLMANN

Das Leinwiger Theater ist in die-
sen Tagen den Erstsemestern ein
vertrauter Begriff. Da es in dieser
Fallstudie darum geht, dieses krisen-
gebeutelte Unternehmen zu sanieren,
hat die Leuphana Rollenspiele mit
Vertretern aus Kultur und Wirtschaft
organisiert. Diese schl�pfen in die
imagin�ren Rollen der Vorsitzenden
des fiktiven Theaters. Welchen span-
nenden Pers�nlichkeiten sie gegen-
�ber sitzen, scheinen viele der Erstis
aber gar nicht richtig wahrzuneh-
men. LSZ hat mit Andrea Pier, der
Leiterin des Theaters des Westens in
Berlin und Heiner Bruns, dem ehe-
maligen Vorsitzenden des Deutschen
B�hnenvereins gesprochen.

LSZ: Wie haben Sie die Rollen-
spiele bisher erlebt?

Pier: F�r mich ist es schon das
vierte Rollenspiel, an dem ich teil-
nehme. Und es ist total interessant,
wie sich die Case-Study so weiter
entwickelt. Daf�r sind sich die Stu-
denten allerdings sehr �hnlich. Zum
Teil treten die gleichen Probleme auf,
wie ich sie schon in St. Gallen oder
Wien erlebt habe. Wie man ein
Gespr�ch f�hrt, dass man dem Ge-
gen�ber besser zuh�ren k�nnte, das
alles sind kommunikative Schwierig-
keiten. Auch die Fragen, die uns
gestellt werden, wirken sehr vorbe-
reitet. Das ist nat�rlich sinnvoll, doch
h�ufig wird die M�glichkeit verpasst,
direkt auf Anspielungen einzugehen.
Die Gruppen wissen genau, was sie
wollen, und m�chten ihre Ideen
scheinbar nur noch verifiziert sehen.
Ich bin schon sehr gespannt auf die
Aufl�sung, wenn die neuen Studen-
ten dann merken, welche Hinweise
sie �bersehen haben.

Bruns: Ich finde das �ußerst span-

nend hier, wie die J�ngeren denken
und an Probleme herangehen. Ich
habe wie Andrea auch bemerkt, dass
sie scheinbar eine feste Probleml�-
sung im Kopf haben, die sie dann nur
noch best�tigt wissen wollen. Es
kommen auch keine konkreten
Nachfragen, selbst, wenn ich Anspie-
lungen mache. Einen hatte ich aller-
dings vorhin in der Gruppe, der hat
mich bewusst getriezt, das hat mir
gefallen. Der sagte dann: „Ich sag
Ihnen jetzt ein paar Begriffe und Sie
reagieren einfach mal.“ Das war
schon spannend.

LSZ: Sie spielen beide selbst Thea-
ter und haben vermutlich mit �hnli-
chen Fragestellungen zu tun wie die
Studenten im fiktiven Fall. Was be-
geistert Sie an Ihrem Job?

Bruns: Ich habe 41 Jahre praktisch
am Theater gearbeitet, 27 Jahre da-
von war ich Intendant. Bei mir ist es
einfach so, dass Beruf und Berufung
zusammengefallen sind. Theater ist
f�r mich Arbeit und Lebensinhalt.
Deshalb habe ich auch das Gef�hl,
dass etwas falsch l�uft, wenn ich
sehe, wie wenig die jungen Leute
wirklich noch von Klassikern wie
Schiller oder Goethe wissen. Auch
im Musikbereich ist das der Fall. Die
sind den ganzen Tag mit ihren mo-
dernen Dingen besch�ftigt, aber Mo-
zart oder Bach sagen ihnen nichts.

Pier: Da ich aus einer Theater-
familie komme, hat sich bei mir nie
die Frage gestellt, was ich machen
werde. Inzwischen bin ich Company
Managerin und meine Arbeit ist sehr
zeitintensiv, aber es ist einfach immer
Teil meines Lebens gewesen. Das hat
alles Vor- und Nachteile, aber wenn
ich mich ab und zu ins Publikum
setze, der Vorhang geht hoch und die
Leute finden das gut - das befriedigt
mich schon. Ich bin im klassischen

Dreispartentheater aufgewachsen.
Das war, was ich kannte und machen
wollte. Dass ich im Ensuitemusical
gelandet bin, ist einfach passiert.

LSZ: Was w�rden Sie den Erstis
mit auf den Weg geben?

Bruns: Wenn ich mich an mein
Studium zur�ck erinnere - auch
wenn das damals alles noch etwas
anders ablief - dann kann ich nur
sagen: Einfach in alles die Nase
reinstecken. Man weiß ja nie ganz
genau, was einem noch passiert. Um
eine Ahnung davon zu bekommen,
worum es �berhaupt geht und auch
zu konkretisieren, was man eigent-
lich will. Denn viele wissen sicher
nicht genau, was sie wollen. Ich
wusste es zwar immer, aber im
Theaterbereich ist das ja alles nicht
so einfach. Mein Vater wollte, dass
ich Jura studiere, also habe ich erst-
mal Jura studiert. Das war aber doch
nicht so das Wahre, deswegen habe

ich dann mit BWL weitergemacht
und bin letztendlich zu Germanistik,
Philosophie und Kunstgeschichte
�bergegangen. Als sich dann die
M�glichkeit ergab, im Theater Darm-
stadt engagiert zu werden, konnte ich
auch meinen Vater �berzeugen. Und
ich habe f�r meine Arbeit alle Facet-
ten meines Studiums gebrauchen
k�nnen.

Pier: Auch wenn ich erst 38 bin,
spricht man ja irgendwie aus der
Altersweisheit heraus. Und ich kann
nur sagen, dass es diese Zeit des
Studiums so nicht mehr gibt im
Leben. Sich weiterzuentwickeln und
alles mitzunehmen, einfach f�r sich
zu lernen - das kommt nicht mehr
wieder. Man weiß ja nie im Voraus,
wof�r man etwas sp�ter brauchen
kann. Und wenn schon ein konkreter
Berufswunsch besteht, ist es sinnvoll,
so schnell wie m�glich Kontakte zu
kn�pfen. Dadurch erspart man sich
viel Zeit.

Alles nur
Theater

Nachgefragt

VON FRANZISKA POHLMANN

Heiner Bruns und Andrea Pier sind erfahrene Theaterschauspieler und haben bereits
an mehreren Rollenspielen teilgenommen – auch in St. Gallen. Foto: eremin

Eine Woche lang haben die Erst-
semester kreativ und aufmerksam
Schritt f�r Schritt an der L�sung der
Fallstudie gearbeitet. Nach diesem
anstrengenden Einstieg haben sich
die Studierenden und auch die Be-
treuer ein Wellness-Wochenende
verdient. Verschiedene Institutionen
in L�neburg bieten M�glichkeiten
zum Relaxen an.

Auf dem Campus finden gestresste
Studierende eine erste Anlaufstelle.
Die Sauna des Studio 21 steht nach

Anmeldung bereit, die kalte Dusche
im Außenbereich f�rdert die Durch-
blutung und st�rkt das Immunsy-
stem. Die Ruheliegen im asiatischen
Saunagarten laden nach dem an-
strengenden Saunagang dann zum
Relaxen ein. Die Saunakarte kann
entweder in Kombination mit der
Fitnesskarte oder separat erworben
werden. Dann heißt es „all you can
sweat“, unbegrenzte Saunag�nge in-
klusive. Auch das weitere Angebot
hat sich mit speziellen Kursen, wie
verschiedenen Yogaformen und flie-
ßenden Bewegungen des Qi Gongs,
auf den gestressten Studierenden

eingestellt. So k�nnen auch w�hrend
des Semesters pr�ventiv und konti-
nuierlich K�rper und Geist in Ein-
klang gebracht werden.

Wer noch keine Karte im Studio
21 ergattert hat, kann kurzfristig
Relaxangebote des SaL� wahrneh-
men. Massagen mit belebenden Jojo-
ba�len, die Sauna- und Badewelt
steht ganzj�hrig zur Verf�gung. Spe-
ziell im Oktober lockt ein Schoko-
laden-Peeling im Rasulbad. Im De-
zember kommen Nachtschw�rmer in
der Lichternacht auf ihre Kosten.
Wer lieber die frische Luft genießen
m�chte, der ist im L�neburger Kur-

park gut aufgehoben. Selbst eine
Kuranwendung, das Kneipp-Wasser-
treten, steht f�r jeden zur Verf�gung.
Das Gradierwerk, welches sich eben-
falls im Kurpark befindet, f�rdert
durch die Sole, die leise �ber die
Reisigw�nde tr�pfelt, das Wohlbefin-
den und wirkt sich zudem noch
positiv auf die Atemwege aus.

Wochenendg�ste k�nnen die um-
fangreichen Relaxpakete der zahlrei-
chen Hotels in L�neburg in An-
spruch nehmen. Das Bergstr�m ver-
f�gt beispielsweise �ber eine Haus-
eigene Schwimmhalle sowie
Golfpl�tze.

Relax: Sauna und Schokopeeling
L�neTour
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Aktives Entspannen in der Salztherme L�neburg Foto: sal� Das Gradierwerk im Kurpark wirkt sich positiv auf die Atemwege aus.Foto: chaberny

EckPfeiler
Ecken sind eine gute Sache:
Man kann viel Krimskrams in
sie hineinstopfen, ohne dass
sie meckern. Ein schneller
Blick durchs Zimmer zeigt,
wie viereckig unseremoderne
Welt ist: B�cher haben Ek-
ken, Computerbildschirme
und Schokoladentafeln auch.
Sogar beimBlick in denK�hl-
schrank findet sich ein Jo-
ghurt, der stolz mit seiner
„Ecke mit was drin“ wirbt.
Merke: Ecken sind nicht nur
Leerr�ume, die es sinnlos
vollzustopfen gilt. Ein Haus
ohne Eckpfeiler w�rde ein-
st�rzen. Eine dritte Seite der
Leuphana Startwochenzei-
tung ohne Eckpfeiler h�tte
unten rechts einen weißen
Fleck. Jetzt ist der Fleck jas-
pisrot und die Seite komplett.
Danke, lieber Eckpfeiler.
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Spielen Frauen am Computer?
Glaubt man verschiedenen Studien,
die sich mit dem Thema befassen: Ja.
Im Gegensatz zu m�nnlichen Baller-
orgien m�gen es Spielerinnen aber
angeblich eher ruhig. Deshalb die
Frage an weibliche Mitstudenten:
Was spielt ihr am Computer?

SPEKTRUM

Weiblicher
Spieltrieb
VON TIMO BLECKWEDEL

Linda Großmann (25): „Moorhuhn
habe ich fr�her gespielt. Das war so
sch�n einfach. Und auch mal 'Das
Schwarze Auge'. Bei anderen Spielen
hatte ich nie die Geduld mich da
reinzufriemeln. Da waren dann andere
Sachen interessanter.“

Sina Isenseen (20): „Ballerspiele auf
jeden Fall nicht. Die sind unrealistisch.
Wenn ich spiele, dann �ber das Inter-
net. Da gibt es Rollenspiele, die in
bestimmten Chat-Foren stattfinden.“

Claudia Trittel (22): „Rollenspiele und
Aufbauspiele wie: World of Warcraft,
Siedler oder Anno. Ich habe bestimmt
schon ein paar hundert Monster kaltge-
macht. Letzes Jahr war ich auch auf der
Games-Convention aber da kam ich mir
als Frau eher verloren vor. Das gef�hlte
Geschlechterverh�ltnis war 100:1.“

Mirjam Willert (20) und Laura Richter
(19): „Fr�her haben wir Aufbauspiele
gespielt. Siedler und vor allem Monkey
Island. Aber im Moment eher weniger.
Da fehlt uns einfach die Zeit.“

Fotos: chaberny

S�damerikanische Kl�nge, exoti-
sche K�stlichkeiten und bunte Kos-
t�me: Was im ersten Moment nach
fernen L�ndern klingt, wird ganz in
der N�he, hier in L�neburg, prakti-
ziert. Die Spanisch Organisation L�-
neburg, kurz SOL, engagiert sich f�r
den Austausch der spanischen, la-
teinamerikanischen und deutschen
Kultur mit den unterschiedlichsten
Projekten.

Seit 1996 initiiert die studentische
Organisation die Noche Latina im
Vamos, L�nderabende und Tardes de
Cine (Kinoabende). Auch Zeitung
wird gemacht: Die Casi 400 erscheint
zu besonderen Anl�ssen in spani-
scher Sprache. �ber universit�re Ak-
tivit�ten hinaus engagiert sich SOL
auch bei gr�ßeren Projekten. In Ko-
operation mit Nurka Casanova,
Gr�nderin der Agentur InterKulturE-

vents, organisierten die Studenten
von Mai bis Juli diesen Jahres das
Event „Rhythmische Begegnungen“
(encuentros). Tanzworkshops, Le-
sungen, die Ausstellung im Wasser-
turm „Farben des Tanzes“ und die

Abschlussveranstaltung fanden bei-
spielsweise in der Vamos Kulturhalle
und der WunderBar statt. Schulen,
Studenten und Tanzprofis beteiligten
sich mit t�nzerischen Darbietungen
am Abschlussprogramm im Vamos.

Die interkulturellen Begegnungen
sollen auch in Zukunft fortgesetzt
werden: SOL plant jetzt einen ge-
nerations�bergreifenden Workshop
im Geschwister-Scholl-Haus f�r En-
de 2007.

Spanisch
zum

Mitmachen

KulturZeit
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In der ecuadorianischen Hauptstadt Quito f�hren Einheimische traditionelle T�nze auf, denn Tanz verbindet. Foto: lehnigk

Mit seiner Landung in Buenos
Aires steht Arnd Helmke vor der
anspruchsvollsten Aufgabe seines Le-
bens: In den n�chsten Monaten reist
der Leuphana-Doktorand durch Ar-
gentinien, Chile und Brasilien.

Immer dabei: ein proppenvoller
Terminkalender. Gef�llt mit Verab-
redungen zu zahlreichen Expertenin-
terviews mit Vertretern der Regie-
rungen, der Industrieverb�nde und
den Vertretern der Windkraftbran-
che.

Denn Helmke erkundet f�r seine
Doktorarbeit bei Prof. Dr. Egbert
Kahle und Prof. Dr. Stefan Schalteg-
ger, welche �konomischen Faktoren
die Entwicklung der Windkraft in
S�damerika beeinflussen. Die Aufga-
be des Wirtschafts- und Sozialwis-
senschaftlers ist mit der Alexander
Humboldts zu vergleichen. Der Na-
turforscher machte sich vor 200
Jahren auf, die Pflanzenwelt Latein-
amerikas zu erkunden.

Windkraft in Lateinamerika hat
zwei Seiten: Sie wird zum einen
beg�nstigt durch die hervorragenden
Windbedingungen, vor allem im kar-
gen Patagonien. Auf der anderen
Seite haben die Menschen – offen
gesagt – andere Probleme als die
F�rderung der Windenergie. Die Le-
bensmittel- und Gesundheitsversor-
gung geht vor, dann kommt erst die
Einspeiseverg�tung f�r Windkraft-

Strom. „Dennoch ist Windkraft
wichtig, damit die Versorgungseng-
p�sse in der argentinischen Wirt-
schaft �berwunden werden k�nnen“,
berichtet Helmke.

Der zweite Grund f�r die S�d-
amerika-Reise: Zum Auftakt betreute
der 28-J�hrige eine deutsche Unter-
nehmerdelegation, die sich �ber den
argentinischen Windenergiemarkt
informierte und erste Kontakte mit
argentinischen Branchenvertretern
kn�pfen konnte. Helmke ist optimi-

tisch: „Es wer-
den sich be-
stimmt einige
Projekte aus
Kooperationen
s�damerikani-
scher und deut-
scher Betriebe
ergeben.“ Auf
seinen Reisen
hat er festge-
stellt: Auch die
deutschen Un-
ternehmen
k�nnen viel
von S�dameri-
ka lernen. „Die
Entscheidungs-
tr�ger hier sind
sehr flexibel
und passen
sich schnell an
neue Rahmen-
bedingungen
an“, betont der

ehemalige Leuphana Student. Mit
seinem Forschungsaufenthalt in S�d-
amerika verfolgt er auch ein pers�n-
liches Ziel: „In S�damerika gibt es
eine Vielzahl sozialer und wirtschaft-
licher Probleme“, so der �konom.
Eine dezentrale Stromversorgung,
zum Beispiel durch Windkraft,
k�nnte ein erster Schritt sein, das zu
�ndern. Bis M�rz 2008 bleibt Helmke
noch in S�damerika. Auf seinen
Balkon in L�neburg freut er sich
schon jetzt.

Wo die Winde wehen
Durchgestartet

VON JENS GEHRKE

Doktorand Arnd Helmke forscht s�dlich des �quators. Foto: nh

Rolf-Detlef Heuer (45) ist Leiter
der Bibliotheksausleihe am Campus,
deren Bestand ca. 400.000 B�nde
umfasst.

„Am 8. Oktober geht es wieder los.
Die Erstsemester kommen. Sie wer-
den jede Menge Anmeldungen aus-
f�llen, viele Fragen haben und unser
Team von der Ausleihe ordentlich
auf Trab halten. Nat�rlich ist diese
Zeit anstrengend, aber ich mag es,
anderen Leuten zu helfen. Und nach
zwei bis drei Wochen legt sich die
erste Welle des Ansturmes bereits

wieder. Wird es doch mal richtig
stressig, sage ich mir: Tu dein Bestes
und mach so schnell, wie du kannst.
Bei IKEA muss man l�nger warten.
So ruhig war ich fr�her nicht, da bin
ich bei so was schon mal ins Schwit-
zen gekommen. Aber im Laufe mei-
ner 15 Jahre bei der Ausleihe bin ich
da erfahrener geworden. Trotz dieser
langen Zeit habe ich immer noch
Freude an der Arbeit hinter dem
Tresen. Dass ich dabei soviel mit
B�chern zu tun habe, ist gar nicht so
wichtig. Es w�rde f�r mich keinen
großen Unterschied machen, wenn
wir etwas Anderes anbieten w�rden.
Ich mag an meiner Arbeit vor allem

den Umgang mit Kunden, den Leu-
ten zu helfen, mit ihnen zu reden und
rumzusch�kern. Der Ton unter den
Kollegen ist locker-flockig und die
meisten Studenten sind lieb und nett,
die sagen sogar Danke, wenn sie bei
mir Mahnungen bezahlen. Obwohl
einige dabei ganz sch�n tief in die
Tasche greifen m�ssen. Unser Spit-
zenreiter liegt bei ungef�hr 500 Euro!

Mein Job gef�llt mir und ich
denke, er passt auch zu mir. H�tte
ich einen 6er im Lotto, w�rde ich
aber trotzdem aufh�ren und ein
neues Leben als Rinderz�chter be-
ginnen. Aber das ist eine andere
Geschichte...“

Buchausleiher Rolf-Detlef Heuer
Hier spricht...
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Rolf-Detlef Heuer Foto: chaberny

Hannah Joest (20) aus Bremen
zieht nach vier Tagen Startwoche
eine Bilanz:

„Kurz vor Beginn der Startwoche
hatte ich doch noch eine Zusage von
meiner Heimat-Uni aus Bremen be-
kommen. Da war ich nat�rlich im
Zweifel, ob ich �berhaupt an der
'Elite-Uni' in L�neburg bleiben soll.
Entsprechend ging es dann ja auch
los am Montag: Wir sind seitdem von
morgens bis abends eingespannt! Da-
durch bekommen wir wenig von Uni
oder Stadt mit. Ich muss sogar meine
Zeit zum Einkaufen genau planen.
Noch stressiger ist das Ganze ja f�r
die Pendler, die jeden Tag aus Ham-
burg herkommen. Das Thema der
Fallstudie: Zu wirtschaftlich, zu viele
Zahlen. Nicht meine Welt. Aber die
Organisation des Ganzen ist schon
bewundernswert. Ich habe neulich
den Anschluss an meine Gruppe
verloren. Da musste ich nur kurz
beim Info-Portal nachfragen und die
konnten mir genau sagen, wo ich hin
muss. ImMoment denke ich, dass ich
allem Stress dieser Startwoche zum
Trotz hier in L�neburg bleiben
m�chte. Die Studenten der Fach-
schaft haben uns von der famili�ren
und positiven Atmosph�re an der
Uni erz�hlt. Jetzt muss ich nur noch
dieses mystudy verstehen.“

Elite im
Stress

ErstiBlog
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